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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

£>er ßerlo rette Sofm
S5ott ßufag gtoetyer

$om altert SCReifterfepp hatten hie Seule nicht oiel Sûtes
gefagt. Es fei <knn, baff bie fftaeßrebe, er habe aus jebem Sing
@elb 31t machen oerftanben, etmas ©utes märe. SBirflicß, es g ah

nichts, momit her fDlann mit hem fonberharen SBerfanbgefcbäft
uerfaümte, Selb ju uerbienen. 3n jeher Leitung bes fianbes
ftanben feine 3nferate. Sa gab es hillige 23apeterien, Uhren,
Spiele, bie man fich burch Teilnahme an einem Sßettbemerb

ficherte, als greife, auch menn man feinen her hohen greife
getrann. Sa gab es 23ü<her mit pifantem 3nhalt, hie man ge=

gen Einfenbung bes baren Selbes billiger erhielt, Unb Kleb»

ftoffe lieferte her äRann, hie hielten fo gut mie dement. Unb
©ummimäntel, unb Schreibfebem, unb SBogelfutter, unb Kunft»
(jonig jebes 3ahr erfchien fjerr 3ofeph Sbleifter mit einem
ober mehreren neuen SIrtifetn auf bem fßtan. 3mmer hanbette
es fich um Soften oon Sßaren, hie er in Konfurfen unb Siguiba»
tionen um einen Scbunbpreis erftanben, mie bas manche 2Jtarft=
fahrer mit Erfolg 3U tun pflegen. Sen SBieberoerfauf beforgte
er oort feinem Scßreibtifcb unb feinen meitläufigen SUtaga3inen

aas, in melchen er fein sahlreicßes ißerfonal persönlich anleitete
unb kauffichtigte.

Der alte ÜReifter hatte 3mei Söhne. Ser eine mar fehr be=

gaht unb galt in ber Schule als SRufterfnabe. Ser anbere mar
tegfamer unb tarn immer bintennach, fo bah ber Safer ihn
nicht (joch fcßäßte. Dtoch roeniger aber galt er bei feiner SfRutter,
ber nmitichén Stnneliefe SKeifter, geborne Scbmuß. 23ietleirf)t
liebte fie ihn nur beshalb nicht, meit fie ihren Erftgebornen oer=
götterte unb in ihm ben 3nbegriff aller .guten Eigenfcßaften
fah. Sie mar eine eigentümliche unb ba3u eigenfinnige grau,
bie oon fich fetber nicht oiel mußte unb barum auch nicht merfte,
mie ungerecht fie gegen ben benachteiligten jüngern Sohn mar.
hätte fie beffere Singen befeffen, mürbe ihr pielleicht aufgefallen
fein, mie ähnlich ber 3meite 3unge ihr felber mar, äußerlich ge=
[eben unb mie er innerlich ihrem 3Ranne, bem ©roß=Sröbler
3ofeph fOteifter, glich. Siefem guten Sepp, ben fie in ihrer 3u=
senb blirtb liebte unb fpäter mit emig begeiftertem iRefpeft
bemunberte.

Sepp unb feine grau famen überein, ber sflttefte fei basu
beftimmt, 3.U ftubieren, unb 3mar müffe er ein guter 2lboofat
merben. Slboofaten roaren es, bie IBteifter am meiften geärgert,
®enn fie ihm in gemiffen lfko3effen bie Sroeifelbaftigfeit bes
ober jenes ©efchäftes nachgemiefen, ober bie er auch bemunbert
botte, menn es ihnen gelungen mar, ihn heraussureißen. Ser
iunge fjerr iDieifter fotlte barum Slboofat merben. Strebfam,
sefcheit unb bilfig .genug mar er. Ser 3üngere aber mürbe bas
®efcf)äft feines SBaters meiter führen. Selb mar genug ba, um
lobem Erben, auch menn er tangfam mar, ein gutes 21usfom=
kn 3u garantieren.

211s Döteifterfepp bas Seitliche gefegnet hatte, ftetlte feine
grau feft, baß er ihr menigftens eine halbe fütillion hinterlaffen,
®b fie fanb es für .gut, ihn nachträglich noch mehr 3U bernun*
orn, als oorher. Senn mer hatte je fo gut für fie unb bie 23u=
en geforgt mie er? Saß es ©rünbe gab, feine ©efcßäfte an3u=

iwetfeln, fam ihr nie in ben Sinn, unb fie mar aufs i)öchfte
erftaunt unb empört, als ihr jüngerer Sohn bies tat.

Sie fönne es halfen, mie fie molle, aber ein Schunbgefchäft
oon ber 21rt, mie es ber Sßater betrieben, merbe er niemals
führen. So lautete feine Etflärung am Sage, ba er bie girma
mit feiner SRutter unb bem Stubenten als Seilhaber überneb»
men fotlte. Es fam 3u einem Krach in ber gamilie, mie man
ihn bei Seb3eiten bes oerftorbenen Saters nie erlebt hatte. Ser
angehenbe 21boo£at unb ber benachteiligte 3üngere gerieten
heftig aneinanber. Db er ©runb 3U haben glaube, feinen Sater
3U oerachten?, fragte ber Stubent feinen Sruber. Ob bas Selb,
bas er ber fötutter unb ihnen beiben hinterlaffen, ftinfe? Db
ein rechter Sohn fich nicht fchämen müffe, menn er bas ©efetjäft
feines Saters ein Schunbgefchäft nenne?

Ser güngere 30g bie gauft aus bem Sacf unb hieb auf ben
gamilientifch. 3Benn es fich fo oerhalte, bann möge ber #err
gürfprecher unb Softor bie Süte haben, bie girma 3U über»
nehmen unb im Seifte bes feiigen Saters meiter 3U betreiben.

fölit biefen SSorten oerabfehiebete fich ber Siebell unb begab
fich in bie grembe. Seine fötutter, bie fich oorher nie fehr oiel
aus ihm gemacht, faßte einen großen Summer unb ftellte ihn
öffentlich 3ur Schau. „Ser oerlorne Sohn", fo hieß fortan ber
Slusgeriffene, ober „ber arme 3afob", ober „mein SRißratener".
Son ihrem sältern aber, ber meiter ftubierte unb fich hütete, bie
eingefchlagene ßaufbahn bem oäterlichen ©efdjäft auliebe preis»
3ugeben, hieß es nur: „SRein Sohn, ber fjerr Sottor". Er blieb
als Stnteitbaber in ber girma unb übte eine gute Slufficßt aus,
mit bem Erfolg, baß fein Einfommen aus bem Stecbtsbüro, bas
er mit ber Seit aufgetan, ben ©eminnanteilen aus ber Serfanö»
firma bie SBaage hielt.

211s aber ber erfolgreiche SRann eine oornehme grau fanb,
befchränfte er ben Serfehr mit feiner SSRutter auf bas fRotmen»
bigfte unb baute fich eine eigene Silk hoch über ber Straße,
in melcher bie Serfanbfirma florierte, llnb bie Stäbter fagten,
er baue fo hoch hinauf, bamit feine 2Rutter mit bem fur3en
21tem fich bie oielen Stufen nicht jumuten bürfe. Sie felbft blieb
in ihrem alten #aufe unb nannte ihren Sohn nur im glüfter»
ton: „Ser £>err Softor". llnb oon ber grau Softor fprach fie
mit feuchten klugen unb fefmfücbtiger Ehrfurcht.

Sas ging fo lange, bis eines Tages ein 2Bagen oor ber
leicht oermahrtoften Türe ihres ©efchäftes oorfuhr unb ber oer»
lorne Sohn 3U feiner SRutter fam. „So, XRutter", fagte er, „mie
.geht's? Sinb bir bie Slugen aufgegangen? 2ßarum befucht bich
bie grau Softor nie?"

„21cb 3afob", fagte fie unb meinte, „fo oornehme fieute
unb unfereins!" Er merfte mohl, baß fie um ihren sülteften
trauerte unb fich faum freute über bas Erfcheinen ihres.2Riß=
ratenen. Sa faßte er bie alte grau an ben Schultern unb rüttelte
fie 3urecht. „Sïommft bu mit mir? Ober millft bu hier immer
einfamer merben unb suleßt einfam fterben?" llnb er hielt fie
fo feift, baß fie beinahe fchreien mußte. Sabei aber fah fie ihn
an, fah, oielleicht 3um erften SRat, in feine 2lugen unb erfchraf.
Sie fah, baß er im Ernft fprad), unb baß es Ernft gelte. Unb fie
ging mirflich mit ihm. ÜRit melcher Senugtuung er aber feinen
ÏÏSagen anfurbelte, entging ihr.
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Der verlorene Sohn
Von Lukas Zweyer

Vom alten Meistersepp hatten die Leute nicht viel Gutes

gesagt. Es sei denn, daß die Nachrede, er habe aus jedem Ding
Held zu machen verstanden, etwas Gutes wäre. Wirklich, es gab

nichts, womit der Mann mit dem sonderbaren Versandgeschäft

versäumte, Geld zu verdienen. In jeder Zeitung des Landes
standen seine Inserate. Da gab es billige Papeterien, Uhren,
Spiele, die man sich durch Teilnahme an einem Wettbewerb
sicherte, als Preise, auch wenn man keinen der hohen Preise

gewann. Da gab es Bücher mit pikantem Inhalt, die man ge-

gen Einsendung des baren Geldes billiger erhielt. Und Kleb-
stoffe lieferte der Mann, -die hielten so gut wie Zement. Und
Gummimäntel, und Schreibfedern, und Vogelfutter, und Kunst-
Honig jedes Jahr erschien Herr Joseph Meister mit einem
oder mehreren neuen Artikeln auf dem Plan. Immer handelte
es sich um Posten von Waren, die er in Konkursen und Liquida-
tionen um einen Schundpreis erstanden, wie das manche Markt-
fahrer mit Erfolg zu tun pflegen. Den Wiederverkauf besorgte
er von seinem Schreibtisch und seinen weitläufigen Magazinen
ms, in welchen er sein zahlreiches Personal persönlich anleitete
M beaufsichtigte.

Der alte Meister hatte zwei Söhne. Der eine war sehr be-

M und galt in der Schule als Musterknabe. Der andere war
langsamer und kam immer Hintennach, so daß der Vater ihn
nicht hoch schätzte. Noch weniger aber galt er bei seiner Mutter,
der rundlichen Anneliese Meister, geborne Schmutz. Vielleicht
liebte sie ihn nur deshalb nicht, weil sie ihren Erstgebornen ver-
Werte und in ihm den Inbegriff aller guten Eigenschaften
Ich. Sie war eine eigentümliche und dazu eigensinnige Frau,
die von sich selber nicht viel wußte und darum auch nicht merkte,
wie ungerecht sie gegen den benachteiligten jüngern Sohn war.
hätte sie bessere Augen besessen, würde ihr vielleicht ausgefallen
lein, wie ähnlich der zweite Junge ihr selber war, äußerlich ge-
sehen und wie er innerlich ihrem Manne, dem Groß-Trödler
Joseph Meister, glich. Diesem guten Sepp, den sie in ihrer Iu-
gend blind liebte und später mit ewig begeistertem Respekt
bewunderte.

Sepp und seine Frau kamen überein, der Älteste sei dazu
bestimmt, zu studieren, und zwar müsse er ein guter Advokat
werden. Advokaten waren es, die Meister am meisten geärgert,
wenn sie ihm in gewissen Prozessen die Zweifelhaftigkeit des
oder jenes Geschäftes nachgewiesen, oder die er auch bewundert
hotte, wenn es ihnen gelungen war, ihn herauszureißen. Der
junge Herr Meister sollte darum Advokat werden. Strebsam,
gescheit und bissig genug war er. Der Jüngere aber würde das
Geschäft seines Vaters weiter führen. Geld war genug da, um
àm Erben, auch wenn er langsam war, ein gutes Auskom-
own zu garantieren.

Als Meistersepp das Zeitliche gesegnet hatte, stellte seine
àu fest, daß er ihr wenigstens eine halbe Million hinterlassen,
^nd sie fand es für gut, ihn nachträglich noch mehr zu bewun-
orn, als vorher. Denn wer hatte je so gut für fie und die Bu-
on gesorgt wie er? Daß es Gründe gab, seine Geschäfte anzu-

W«feln, kam ihr nie in den Sinn, und sie war aufs Höchste
erstaunt und empört, als ihr jüngerer Sohn dies tat.

Sie könne es halten, wie sie wolle, aber ein Schundgeschäft
von der Art, wie es der Vater betrieben, werde er niemals
führen. So lautete seine Erklärung am Tage, da er die Firma
mit seiner Mutter und dem Studenten als Teilhaber überneh-
men sollte. Es kam zu einem Krach in der Familie, wie man
ihn bei Lebzeiten des verstorbenen Vaters nie erlebt hatte. Der
angehende Advokat und der benachteiligte Jüngere gerieten
heftig aneinander. Ob er Grund zu haben glaube, seinen Vater
zu verachten?, fragte der Student seinen Bruder. Ob das Geld,
das er der Mutter und ihnen beiden hinterlassen, stinke? Ob
ein rechter Sohn sich nicht schämen müsse, wenn er das Geschäft
seines Vaters ein Schundgeschäft nenne?

Der Jüngere zog die Faust aus dem Sack und hieb auf den
Familientisch. Wenn es sich so verhalte, dann möge der Herr
Fürsprecher und Doktor die Güte haben, die Firma zu über-
nehmen und im Geiste des seligen Vaters weiter zu betreiben.

Mit diesen Worten verabschiedete sich der Rebell und begab
sich in die Fremde. Seine Mutter, die sich vorher nie sehr viel
aus ihm gemacht, faßte einen großen Kummer und stellte ihn
öffentlich zur Schau. „Der Verlorne Sohn", so hieß fortan der
Ausgerissene, oder „der arme Jakob", oder „mein Mißratener".
Von ihrem Ältern aber, der weiter studierte und sich hütete, die
eingeschlagene Laufbahn dem väterlichen Geschäft zuliebe preis-
zugeben, hieß es nur: „Mein Sohn, der Herr Doktor". Er blieb
als Anteilhaber in der Firma und übte eine gute Aufsicht aus,
mit dem Erfolg, daß sein Einkommen aus dem Rechtsbüro, das
er mit der Zeit aufgetan, den Gewinnanteilen aus der Versand-
firma die Waage hielt.

Als aber der erfolgreiche Mann eine vornehme Frau fand,
beschränkte er den Verkehr mit seiner Mutter auf das Notwen-
digste und baute sich eine eigene Villa hoch über der Straße,
in welcher die Versandfirma florierte. Und die Städter sagten,
er baue so hoch hinauf, damit seine Mutter mit dem kurzen
Atem sich die vielen Stufen nicht zumuten dürfe. Sie selbst blieb
in ihrem alten Hause und nannte ihren Sohn nur im Flüfter-
ton: „Der Herr Doktor". Und von der Frau Doktor sprach sie

mit feuchten Augen und sehnsüchtiger Ehrfurcht.
Das ging so lange, bis eines Tages ein Wagen vor der

leicht verwahrlosten Türe ihres Geschäftes vorfuhr und der ver-
lorne Sohn zu feiner Mutter kam. „So, Mutter", sagte er, „wie
geht's? Sind dir die Augen aufgegangen? Warum besucht dich
die Frau Doktor nie?"

„Ach Jakob", sagte fie und weinte, „so vornehme Leute
und unsereins!" Er merkte wohl, daß sie um ihren Ältesten
trauerte und sich kaum freute über das Erscheinen ihres.Miß-
ratenen. Da faßte er die alte Frau an den Schultern und rüttelte
sie zurecht. „Kommst du mit mir? Oder willst du hier immer
einsamer werden und zuletzt einsam sterben?" Und er hielt sie
so fest, daß sie beinahe schreien mußte. Dabei aber sah sie ihn
an, sah, vielleicht zum ersten Mal, in seine Augen und erschrak.
Sie sah, daß er im Ernst sprach, und daß es Ernst gelte. Und sie

ging wirklich mit ihm. Mit welcher Genugtuung er aber seinen
Wagen ankurbelte, entging ihr.
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